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Um Daiſp's willen. 


Aus dem Amerikaniſchen, vom Verfaſſer: „In den Feſſeln der Ehre’ 
Bearbeitet von Sophie Freiin von Zech, 
1. 

80 ie Sonne leuchtete hell auf das Meeresufer herab und ihre 
glühendheißen Strahlen machten ſtellenweiſe den Teer der 
Seitenwände eines großen, vor Anker liegenden Fiſcherbootes 

flüſſig. Im Schatten, den das Boot warf, ſaß auf einem niedrigen 


Holzbänkchen ein junges Mädchen, in einem Buche leſend, ein dickes 


Konverſationslexikon lag neben ihr auf dem Kies des Ufers. Kein Laut 
ſtörte die Einſamkeit der Leſerin, als das leiſe Gemurmel der Wellen 
und das Lachen und Plaudern von Kindern, die in einiger Entfernung 
ſpielten. Das Mädchen hatte ſoeben den Kopf erhoben und die Augen 
auf eine männliche Geſtalt gerichtet, welche direkt auf den Platz zuſchritt, 
auf welchem es ſaß. 

„Ein aufmerkſamer Beobachter würde bemerkt haben, daß plötzlich ein 
ängſtlicher Ausdruck in das Geſicht der Leſerin kam. Wenn der Marine: 
lieutenant Charles Treherne die Wolke auf der klaren Stirne des jungen 
Mädchens geſehen hätte, fo würde er ſich doch nicht haben träumen laſſen, 
daß ſein Herannahen dieſe Wolke heraufbeſchworen. Er würde lachend 
erklärt haben, daß noch kein Mädchenantlitz ſich bei ſeinem Anblick ver⸗ 
ſinſtert habe, beim Anblick eines jungen, hübſchen, ſonnverbrannten Sol⸗ 
daten mit dunklen, freundlich blickenden Augen und braunen gelockten 
Haaren, auf welchen die Soldatenmütze etwas kolkett ſchief geſetzt war. 

Dennoch war es die Wahrheit, daß dieſes Mädchens Geſicht ſich 
beim Anblick Charles Treherne's verdunkelte. Es war ein ernſtes Mädchen⸗ 
geſicht, vonHaa⸗ 
ren eingerahmt, 
deren Schattie⸗ 
rung man aſch⸗ 
blond nennt, 
mit etwas tief⸗ 
liegenden, ſee— 
lenvollen, dun⸗ 
kelblauen Au⸗ 
gen, deren Farbe 
jedoch ſtets zu 
wechſeln ſchien, 
Eliſabeth May⸗ 
ne'sGGeſicht war 
kaum hübſch zu 
nennen, dennoch 
war es anzieh⸗ 
end, beſonders 
wenn, was jel- 
ten geſchah, ein 
Lächeln darüber 
hinſlog 

„Habe ich Dich 
endlich gefun— 
den, Eliſabethl“ 

rief Charles 
Treherne von 
weitem. „Wa⸗ 
rum in aller 
Welt verſteckſt 
Du Dich denn 
an dieſen ein⸗ 
ſamen Platz?“ 

„Ich wollte 
vielleicht nicht 


Hallſtadt. 


gefunden werden,“ antwortete Eliſabeth ruhig. „Uebrigens habe ich 
auch noch andere Gründe.“ 

„Meinetwegen, ich habe Dich trotz Deinem Willen gefunden,“ ſagte 
der Lieutenant, indem er dem jungen Mädchen, das ſich von dem Fuß⸗ 
bänkchen erhoben hatte, mit freudeſtrahlendem Geſicht beide Hände zum 
Gruß entgegenhielt. „Freuſt Du Dich denn nicht, mich zu ſehen, Eliſa— 
beth?“ fragte er in dem Tone eines Liebhabers. 

„Du weißt, ich habe mich immer gefreut, Dich zu ſehen, Charlie.“ 

„Mache keine Verſicherungen aus der Vergangenheit. Ich habe an 
der letzten langweiligen Vergangenheit in Woolwich genug. Ich will 
der Gegenwart und Zukunft leben. Eliſabeth, wie oft hast Du ſeit 
dem letzten Chriſtfeſt an mich gedacht?“ 

„Sehr oft,“ ſagte Eliſabeth in gleichgültigem Ton, der jedoch ‚schlecht 
paßte zu dem eigentümlichen Licht, das in ihren dunkelblauen Augen leuchtete. 

„So oft wie ich an Dich?“ 

Eliſabeth verſuchte zu lächeln. 
fragte ſie. f 

„Ich habe den ganzen Tag an Dich gedacht, Elſie. Du warſt des 
morgens mein erſter Gedanke und des nachts mein letzter. Ich denke, 
Du zweifelſt nicht daran? Meinſt Du nicht, Du ſeieſt mir ein Küßchen 
ſchuldig als Lohn dafür, daß ich Dich ſo treu in der Erinnerung bewahrt?“ 

Eliſabeth ſchüttelte ohne aufzublicken verneinend den Kopf. 

„Nun, ich will warten, Du wirſt mir ſpäter eines geben,“ ſagte 
Treherne. „Was thuſt Du denn hier? Leſen?“ 8 

„Lernen,“ antwortete Eliſabeth mit einem ernſten Blick auf ihre Bücher. 

„Lernen? Willſt Du etwa ein Blauſtrumpf werden?“ 

„Nein, das gerade nicht, aber ich habe es nötig, mein Wiſſen zu 
vergrößern.“ 

Ann Dein 
Kind! Als ob 
Du nicht für 
jedermann ge⸗ 
nug wüßteſt! 
Ich haſſe die ge: 
ben a 
ſie drücken das 
Selbſtgefühl 
eines Burſchen 
wie ich bin her: 
ab. Mir gefällſt 
Du gerade ſo 
am beſten wie 
Du biſt. Ich 
denke, Du biſt 
das liebens⸗ 
würdigſtekleine 
Mädchen in der 
Welt. Ich glau⸗ 
be aber, Du haft 
Dich mit dem 
Lernen zu ſehr 
angeſtrengt, El: 
ſie, Du ſiehſt ſo 
bleich aus wie 

ein Geiſt.“ 
„Die Seeluft 
hätte mir gut 
thun ſollen, ſie 
hat mich aber, 
wie es ſcheint, 
nde t 
antwortete Eli⸗ 


„Wie kann ich denn dies wiſſen?“ 


— 


ſabeth. In ihrer ganzen Art lag eine gezwungene Zurückhaltung. Sie 
vermied es, Charles Blicken zu begegnen und zog ihre Hand zurück, die 
der junge Seemann noch immer in der ſeinigen hielt. 

„Die Seeluft hat, wie es mir ſcheint, nicht ihre Schuldigkeit gethan,“ 
ſagte Treherne. „Komm, laß uns noch ein wenig am Ufer auf: und 
abgehen; was ſtehen wir wie angewurzelt an einem Flecke? Ich habe 
viel mit Dir zu ſprechen.“ | 

Eliſabeth nahm ihr Kleid etwas in die Höhe und die beiden jungen 
Leute wanderten ſchweigend und langſam auf und ab. Selbſt der Lieute⸗ 
nant ſchien nicht gleich Worte zu finden für das, was fein Herz erfüllte. 

„Wo iſt denn Daiſy?“ ſagte er endlich, das Schweigen unterbrechend. 

„Sie ſucht Krebſe hinter jenem Felſen.“ 

„Mich wundert nur, daß Du es über Dich vermagſt, ſie einige Zeit 
aus den Augen zu laſſen.“ if 

„Daiſy iſt unter Aufſicht. Sie ift mit den älteren Kindern unſerer 
Wirtin gegangen. Ihr Ausſehen wenigſtens hat die Seeluft gebeſſert, 
wenn auch nicht das meinige.“ 

Wieder trat Stillſchweigen ein, nur unterbrochen von dem eintönigen 
Murmeln der Wellen und dem Knirſchen des Kieſes unter den Füßen 
der Dahinwandelnden. a 

„Eliſabeth,“ begann der junge Mann aufs neue das Geſpräch „Weißt 
Du, weshalb ich hieher kam?“ 

„Natürlich um uns einen Beſuch abzuſtatten! 
außerdem Mr. Treherne veranlaſſen könnte, 
zu kommen.“ 

„Ich kam, um Dir zu ſagen, daß wir im Auguſt nach Indien ſegeln. 
Wir warten ſchon ſeit einigen Monaten auf den Befehl. Geſtern iſt 
er endlich eingetroffen, kurz genug iſt er abgefaßt und in ſechs Wochen 
müſſen wir ſchon fort.“ 

„Nun, Du wünſchteſt ja immer nach Indien zu kommen,“ ſagte 
Eliſabeth, indem ihr Herz in tödlichem Schrecken heftig klopfte und 118 
Wangen noch um einen Schatten bleicher wurden. 

„Ja, ich wünſchte es, weil Du einſt ſagteſt, Du möchteſt Indien 
wiederſehen. Ich dachte dabei nur an Dich, Elſie Mir iſt es einerlei, 
wohin es mich trifft.“ 

„An mich, Charlie?“ 

„Ja, Elſie. Erinnerſt Du Dich denn nicht, daß Du eines Tages, 
als wir zuſammen in Regentſtreet gingen, den lebhaften Wunſch aus⸗ 
ſpracheſt, Indien wiederzuſehen, das Du als Kind verlaſſen? Ich habe 
dieſen Wunſch wohl im Gedächtnis behalten und die ganze Zeit im ſtillen 
gehofft, daß es mich dorthin treffen würde.“ 7 

„Aber damit habe doch ich nichts zu thun, Charlie?“ 

5 „Haſt Du nicht?“ rief Treherne heiter. „Bitte um Entſchuldigung, 

Miß Mayne, aber ich behaupte, daß Sie ſehr viel damit zu thun haben. 
Haſt Du das Verſprechen vergeſſen, Elſie, welches Du mir vergangene 
Weihnachten gabſt, als ich bei Tante Anne Arkwright zu Beſuch war?“ 

„Ein Veiſprechen Ich wüßte nicht,“ antwortete Eliſabeth, ihre 
Augen ſtarr auf das Meer gerichtet. 

„Ja, Elſie. Wenn Du Dein Verſprechen vergeſſen haft, ich habe 
es nicht vergeſſen und ich bin gekommen, Dein Gedächtnis aufzufri chen.“ 

„Aber ich verſprach nichts, Charlie,“ ſagte das Mädchen verwirrt. 

„Nicht mit Worten, aber mit Blicken. Erinnerſt Du Dich des Nach⸗ 
mittags bei Tante Arkwright nicht mehr, als wir zuſammen auf der 
ſpiegelglatten Eisbahn Schlittſchuhe liefen? Damals A a mir 
Deine Blicke heiße Liebe und I wo ich Offizier geworden, bin ich 


Ich wüßte nicht, was 
an dieſen einſamen Ort 


gekommen, um zu fragen, ob dieſe Blicke die Wahrheit ſagten, ob Du 
mein Weib werden willſt, Elif N Unſere Korvette fegelt am 25. 
Auguſt nach Indien ab und ich möchte meine j 
In Eliſabeths Zügen malte ſich ein ftiller, aber furchtbarer Seelen: 
lampf aus, als fie, keiner Antwort mächtig, in das ſonnverbrannte, ehr⸗ 
liche Geſicht Charles Treherne's blickte > ! 5 
ier t. „Habe ich Dich 


„Was haft Du?“ fragte der junge Offizier beſorgt. | 
erſchreckt, Gale 36 Un auch - raſch, falle ſtets mit der Thüre 
ins Haus.“ e 5 5 

„Nein,“ ſagte Eliſabeth, indem ſie ſich ſanft, aber entſchieden, aus 
den ſtarken jungen Armen losmachte, die ſich um ihre feine Taille ge⸗ 
legt hatten. „Du haſt mich nicht erſchreckt, Charlie. Ich habe gebört, 
daß Du Offizier geworden und freute mich herzlich darüber; aber id 
habe auch gewußt und gefürchtet, daß es ſo kommen würde, als ich Dich 
von weitem auf mich u Jah," 9 

„Gefürchtet, Eliſabeth!“ 8 8 

„Ja, weil es nicht ſein kann, daß wir uns heiraten, es iſt nutzlos, 
darüber zu ſprechen“ 3 g 

„Du meinſt wohl, weil es zu früh nac 
iſt?“ fragte der junge Mann mit ſinkendem Mute. „Aber Deine Mutter 
iſt ſchon ſechs Monate tot und bei uns beiden ſind auch die Umſtände 
ganz beſonderer Art. Wenn Du mich jetzt nicht heirateſt, können Jahre 
vergehen, bis ich wieder nach England kommen kann, um Dich abzuholen. 
Ich würde Dich außerdem gewiß nicht drängen, Elſie, abe» Du ſiehſt, 
wie die Sachen ſteß ß); ö 

„Sprich nicht mehr davon, Charlie,“ ſagte Eliſabeth tonlos. 

„Nicht davon ſprechen?“ rief Treherne leidenſchaftlich, „nicht ſprechen 


junge Gattin mitnehmen.“ . 


Entſchluß, El La ö 5 
Treherne legte bei dieſen Worten noch einmal den Arm um Eli 


zum Abſchied zu bieten. 
der Bu 


dem Tode Deiner Mutter | 
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von dem, was, ſeit ich Dich kenne, das einzige Ziel meines Lebens ift? Auch 
Du haſt mich geliebt, ich weiß es, biſt Du ſo wankelmütig, Eliſabeth?“ 

„Nein,“ antwortete das junge Mädchen mit bebenden Lippen, aber 
in beſtimmtem Tone. „Ich b 
für recht halte. Verſuche es nicht, meinen Entſchluß zu ändern, wenn 
ich Dir meinen Grund ſage.“ 5 

„Nun, was iſt dies für ein Grund?“ 

„Weil ich mein Leben Daiſy widmen will. Meine Mutter übergab 
Daiſy meiner Sorgfalt, als fie auf dem Sterbebette lag. Ich verſprach 
es in ihre erkaltenden Hände, an meiner kleinen Schweſter Mutterſtelle 
zu vertreten. Daiſy war der Mutter Abgott, ihr Troſt in dem Leiden 
ihrer Krankheit. Dies Kind, welches in Indien geboren wurde, eine 
Woche nachdem mein Vater im Kampfe gefallen gegen die wilden ein⸗ 
geborenen Stämme, füllte das ganze Herz der Mutter aus. Ich weiß 
es wohl, ich beſaß den kleineren Teil an mütterlicher Liebe, aber ich 
ſelbſt liebte die Mutter mit ſo hingebender Liebe, daß ich ihr verſprach, 
mein Leben Daiſy zu widmen. Ich kann das Kind nicht verlaſſen.“ 

„Aber das Kind wird, wenn es erwachſen iſt, Dich verlaſſen,“ ant⸗ 
wortete Charles Treherne. „Sie wird einen Mann finden, den ſie liebt 
und dem ſie folgt. Sie wird ſich nicht ſo beſinnen wie Du, Eliſabeth,“ 
fügte er in bitterem Ton hinzu, „Daiſy liebt vielleicht heißer.“ 

Eliſabeth preßte die Hand auf ihr ſchmerzendes Herz. . 

„Dann habe ich doch meine Pflicht an ihr erfüllt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Ich ſehe nicht ein, weshalb Daiſy uns trennen ſoll,“ warf Tre⸗ 
herne ein. „Sie kann ja mit uns nach Indien. Sie ſoll mir eine liebe 
Schweſter ſein.“ 

„Ich kann Dir nicht zumuten, ſie zu ernähren.“ a 

„Elſie, ich fange an zu glauben, daß Du mich nicht mehr liebſt,“ 
ſagte der junge Mann heftig. „Du ſuchſt nach Vorwänden. Ich bin 
Dir gleichgültig geworden. Ich ſagte Dir ja ſoeben, daß ich Dai y ein 
Bruder ſein will. Ich verſpreche Dir auch, ſtets gut mit der Kleinen 
u fein, die auch Dein Abgott ift, wie mir ſcheint. Ich will nicht eifer⸗ 
ſüchtig ſein, ich will verſuchen, 15 zu lieben.“ Die Wangen des 
jungen Seemannes hatten ſich mit dunklem Rot bedeckt und ſeine Augen 
leuchteten zornig. 

„Siehſt Du,“ entgegnete Eliſabeth mit traurigem Lächeln, „es geht 
nicht. Daiſy würde Dir eine Laſt und ein Stein des Anſtoßes werden, 
und das ſoll ſie für niemand ſein. Sie ſoll nur von mir abhängen. 
Wenn ich verheiratet bin, habe ich andere Pflichten und kann mich Daiſy 
nicht ſo ausſchließlich widmen, wie ich es der Mutter gelobt.“ 

„Wie willſt Du aber Daiſy ernähren?“ fragte Charles. „Ihr werdet 
euer kleines Kapital bald auge ehrt haben; denn 15 könnt doch Tante 
Anna, bei der ihr nach dem Tode eurer Mutter Zuflucht gefunden, nicht 

jet Laſt fallen.“ 2 \ 
ich auch nicht,“ antwortete Eliſabeth. „Wenn ich auch 
niemanden zur Laſt fallen. Ich will 
Ich habe Ausſicht, 


mehr länger 

„Das wi 
nicht heirate, ſo werden wir doch 
mich und 0 durch Unterrichtgeben ernähren. 
eine Lehrerinſtelle zu erhalten.“ 


in nur entſchloſſen, das zu thun, was ich 


„So ſoll alſo wirklich dies Kind uns für immer trennen?“ fragte 


Treherne noch einmal. n 
Daiſy's willen zerſtören? Eliſabeth! Eliſabeth! Du wirft noch mit 
ſchmerzlicher Reue an dieſe Stunde denken.“ 

„Ja, ich werde an dieſe Stunde denken, immer mit heißem Schmerz, 
aber niemals mit Reue, denn ich habe meine Pflicht gethan. Du wirſt 
mich vergeſſen, Charlie.“ 


„Das will ich und hoffe ich,“ antwortete Treherne bitter. „Ich 


denke, Deine kalte Liebe war nichts wert.“ 


„Du brichſt mir das Herz, Charlie,“ ſagte Eliſabeth mit zuckenden Lippen. 


„Du haſt auch das meinige gebrochen. Bleibt es wirklich bei Deinem 
a en Läßt Du mich allein nach Indien ziehen?“ che 
abeth 

und zog ſie an ſein Herz. y 
inen Augenblick lag Eliſabeth wortlos an der Bruſt ihres Vetters 

und einzig Geliebten. Der A mit ihrem He ; 
auferlegt, war faſt e al le aber fe beſtand ihn. „Es bleibt bei 
dem, was ich ſagte,“ kam es leiſe aber feſt von ihren zitternden Lippen. 

Charles ER ließ fie aus feinen Armen. 


„Du willſt Dein und mein Lebensglück um 


en, den ſie ſich ſelbſt 


„So lebe wohl für 


immer, Eliſabeth,“ ſagte er, ſich von ihr wendend, ohne ihr die Hand 


„Es wird mir gelingen, Dich zu vergeſſen.“ 


„Das hoffe ich, Charlie,“ antwortete Eliſabeth tonlos und ſank, als 


ffigter gegangen, beinahe ohnmächtig auf die Fußbank, wo 

ſie zuerſt Ge fen. Ihre Augen ſtarrten f i 
em ſich Entfernenden nach, ſo lange ſie ihn ſehen konnte, dennoch rief 

ſie ihn nicht zurück. — Eliſabeth 1 ihre Pflicht gegen Daiſy zu ſtreng 

aufgefaßt, das geben wir dem Le 

nun einmal in 88 Natır 

öde und leer. Sie fühlte, daß Charles die 

er fogte: „Es wird mir gelingen, Dich zu ver 0 

den Geliebten, ſie wußte, daß, ſo warm und innig auch ſein Empfinden 

war, es doch nicht in ſeiner Natur lag, einen Kummer Jahre lang mit 

5 . Dieſer Gedanke war ihr ein ſchmerzlicher an 
Bir es konnte vergeſſen, fie ſelbſt wird es niemals können. Eliſabeths 


er zu, aber eine ſolche Auffaſſung lag 
tur. Ihr Herz war gebrochen, ihr Leben fortan 
ahrheit geſprochen, wenn 

.“ Eliſabeth kannte 


svoll und unverwandt 


9 


r 


trübes Sinnen wurde von fröhlichen Kinderſtimmen unterbrochen. Daiſy 
mit den Kindern der Wirtin näherte ſich der einſam Trauernden,, 
„Wir haben eine Menge Krebſe gefangen!“ rief Daiſy ſchon von 
weitem der Schweſter zu, indem ſie ihren Gefährtinnen vorauseilte. Be⸗ 
troffen und beſtürzt blieb die Kleine vor Eliſabeth ſtehen, deren Thränen 
beim Anblick Daiſp's unaufhaltſam über ihre bleichen Wangen rollten. 
„Warum weinſt Du denn, Elſie?“ fragte das Kind erſchrocken. „Du 
weinſt doch nicht über mich? War ich böſe? Du haſt mich doch noch 
lieb?“ Daiſp's vergißmeinnichtblaue Augen bingen bei dieſen ſich über⸗ 
ſtürzenden Fragen ängſtlich an dem Geſicht der älteren Schweſter. 
„Gewiß, ich habe Dich ſehr lieb und bin Dir nicht böſe, Daiſy,“ 
antwortete Eliſabeth. „Ich weine auch nicht mehr.“ 
| Dieſe letzte Behauptung war jedoch eine Lüge, denn unaufhörlich quollen 
die heißen bitteren Thränen aus den Augen Eliſabeths. Der lan e zurück⸗ 
gedrängte unterdrückte Schmerz machte ſch Luft durch dieſe 1 hränen. 
„Geh einſtweilen mit den anderen Kindern ig Haufe, Daiſy,“ ſagte 
Eliſabeth. „Ich bleibe noch ein wenig hier. Geh, geh! Daiſy! Laſſe 
mich allein,“ fügte ſie dringender bei, als das Kind zögerte. Die Kleine 
gehorchte widerwillig. Ihre ganze Freude an dem reichen Krebsfang 
war dahin. Sie konnte die Schweſter nicht weinen ſehen, an der ihr 


Eine Stunde ſpäter trat auch Eliſabeth langſamen, müden Schrittes 
den Heimweg nach dem kleinen Hauſe am Meeresſtrande an, in welchem 
ſie mit Daily für einige Wochen ein einfaches, weißgetünchtes Zimmer 
gemietet hatte. : 


2. j 

Es war einige Minuten über 3 Uhr und ein feuchter regneriſcher 
Aprilnachmittag. Ich führe den Leſer in ein maleriſch am Waldes⸗ 
rande gelegenes Dorf, in deſſen Mitte ein großer Raſenplatz ſich be⸗ 
findet, auf welchem eine alte moosbewachſene Fontäne ihre Waſſerſtrahlen 
wirft. Dicht an dem Raſenplatz dehnt ſich, von Ulmenbäumen beſchattet, 
ein niedriges langes Gebaude aus, das Schulhaus. Vor dem elben, 
den Schlüſſel zum Zuſchließen in der Hand haltend, ſtand an dem eben⸗ 
erwähnten Aprilnachmittag die Lehrerin, unfere alte Bekannte, Eliſabeth 
Mayne und wartete, bis ihre Schüler und Schülerinnen unter Lärm 
und Getöſe das Schulhaus verlaſſen, um ſich in die verſchiedenen Gaſſen 
des Dorfes zu zerſtreuen. 

„Sie find wahrſcheinlich ſehr froh, die Bälge los zu haben, Miß 
Mayne?“ fragte plotzlich eine Stimme in einiger Entfernung hinter 
der Lehrerin. 

Eliſabeth wandte den Kopf und gewahrte Doktor Floyd, der auf feinem 
dicken, wohlgenährten Braunen ſaß, auf der anderen Seite der Mauer, 
welche den Rasenplatz und das Schulhaus von der Landſtraße ſchied. 

„Ja,“ antwortete Eliſabeth ein wenig lächelnd, „ich it nicht, wer 
a die Schule vorüber iſt, ich oder die Kinder.“ 
chulehalten iſt ein mühſeliges Geſchäft,“ ſagte der Doktor, Eli⸗ 
ſabeth mit freundlicher Teilnahme anblickend. 

»Ich habe mich daran gewöhnt und im Ganzen genommen ſind die 
Kinder gutmütig,“ antwortete Eliſabeth. N i 
„Gehen ie letzt nach Hauſe, Miß Mayne?“ 

oktor. 5 


** a, 
N „So können wir eine Strecke Weges gemeinſchaftlich machen. Ich 
bin im Begriff, der alten Frau Aſhe einen ärztlichen Beſuch abzuſtatten.“ 
Doktor Floyd ritt bei dieſen Worten an die wackelige Öitterthüre 
heran, ſprang vom Pferde und führte dasſelbe, an Eliſabeth's Seite 
weiterſchreitend, die ſtille Dorfſtraße entlang. 
Ich höre,“ ſagte Eliſabeth, „daß es viele Kranke im Dorfe gibt.“ 
Wa, ſehr viele. Das feuchte dumpfe Wetter befördert alle Arten 
von Krankheiten, wir haben noch nie ein ungeſunderes Frühjahr gehabt.“ 
„Lady Avendale ſagte mir geſtern, Sie wünſchten, daß die Schule 
eine 1 geſchloſſen würde, Doktor?“ 
„Ich machte ihr allerdings den Vorſchlag,“ antwortete der Arzt, 
„weil ſo viele Kinder im Dorfe den Scharlach haben, und die noch Ge⸗ 
ſunden, in dem engen Schulzimmer zuͤſammengedrängt, ebenfalls er: 
kranken könnten.“ ; 2 
| „Aber die Kinder laufen dann wild umher,“ warf Eliſabeth ein. 
| „Da fann man nicht helfen.“ 
„Sie werden alles vergeſſen, was ſie bei mir gelernt haben.“ 

Diooktor Floyd lächelte. ‚ aide iR 
„ Verſuchen Sie ſelbſt, Ihre Wiſſenſchaft aaf eine Weile zu ver⸗ 
geſſen, Miß Mayne,“ ſagte er freundlich. „Das würde Ihnen gut thun. 
Werfen Sie eine Zeitlang die Lehrbücher unter den Tiſch und genießen 
Sie Ferien mit Ihren Schülern. Ich wollte, ich könnte auch einmal 
zu mir ſelbſt ſprechen: Werfe die Heilkunſt eine Weile hinter die Thüre, 
alter Junge, und ruhe aus, aber davon iſt in meinem dichtbevölkerten 
Revier kaum die Rede.“ N N 
| „Daily ſagte mir doch geſtern, daß Sie Ferien machen wollten, 
Doktor, worüber ich mich herzlich freute. Sie plagen ſich noch zu Tode.“ 
„ Dieſen ub Angelas ſchweſterliche Liebe ausgeheckt. Sie wünſcht 
ſo lebhaft, daß ich im Mai eine Reiſe in die Schweiz machen ſoll, daß 
ſie ſich ſogar einbildet, ich habe eingewilligt, aber es geht nicht, jetzt 

chon gar nicht, wo es ſo viele Kranke gibt.“ 5 ö 
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Kindesherz mit allen Faſern 1 und die ihr Vater und Mutter erſetzte. 


—4.— 
„Sie lieben Ihren Beruf wohl ſehr, Doktor Floyd?“ 
ſabeth. „Sie erfüllen ihn allzu gewiſſenhaft.“ g f 

„Darüber dürfen Sie am wenigſten etwas ſagen, Sie gehen ja 
vollſtändig in Ihrer Schule auf. Ja, Miß Eliſabeth, ich liebe meinen 
Beruf, wenn es in meiner Macht jteht, Leiden zu heben, aber nicht 
immer iſt dies der Fall, und bei ſolchen Gelegenheiten, wo ich macht⸗ 
los vor einem Krankenbette ſtehe, G ich ihn und komme mir als das 
unnützeſte Glied der menſchlichen Geſellſchaft vor.“ j 4 

„Ich meine, die Gewohnheit, Leidende zu ſehen, müſſe Ihr Mit: 
gefühl abſtumpfen?“ warf Eliſabeth ein. a 

„Sie hat es bis jetzt noch nicht gethan und ich hoffe, es ſoll nie— 
mals der Fall ſein,“ ſagte der Doktor warm. „Nichts, als der Wunſch, 
menſchliches Leiden zu 5 hat mich zum Arzt gemacht.“ : 

Eliſabeth lächelte. „Bei mir war es nicht Liebhaberei, was mich 
zur Schullehrerin machte,“ ſagte ſie. “ 

„Das läßt ſich denken, Miß Mayne, aber Sie arbeiten ſich tapfer 
durch Ihre Mühſal.“ . 

„O, ſo ſchrecklich iſt die Mühſal nicht, daß man tapfer ſein muß,“ 
entgegnete Eltjabeth. „Die Eintönigkeit iſt das Schlimmſte an meinem 
Beruf Die Kinder ſind im Ganzen gut und lieben mich. Zuweilen 
gibt es freilich Tage, ſogenannte Kreuz⸗ und Quertage, an denen alles 
verkehrt geht. Die Kinder ſind alsdann unaufmerkſam und ich un: 

eduldig. Doch ſolche Tage gehen vorüber und dann iſt der Schul— 
Nee; wieder wolkenlos. Gegenwärtig find wir vollauf beſchäftigt, 
denn nächſte Woche — wir Benno i 

„So ſagte mir Lady Avendale. Deshalb will fie nichts davon wiſſen, 
jetzt die 7775 zu ſchließen, aber gleich nach der Prüfung geſchieht es, 
darauf beſtehe ich. Lady Avendale iſt ſehr ſtolz auf ihre ſclöſgegrandet 
Privatſchule und auf ihre Schullehrerin,“ fügte der Doktor lächelnd bei. 

Eliſabeth lächelte ebenfalls. „Ja, wir ſind ihr Steckenpferd, ich und 
meine Kinder,“ antwortete ſie. „Kommende Woche, am Freitag, wird es 
große Feſtlichkeiten in unſerer Schule geben, ein kirchlicher Würdenträger 
wird die Kinder prüfen und Lady Avendale will ſelbſt die Preife verteilen.“ 

„Tauſend noch einmal!“ rief der Doktor heiter. „Ich werde mich 
auch einfinden. Aber von dergleichen Feſtlichkeiten haben Sie ſicherlich 
große Plage, Miß Mayne?“ k 5 

„Ich habe mich an ſolche Dinge gewöhnt,“ ſagte Eliſabeth ruhig. 

„Sie haben ſich auch an Ihre Uniform gewöhnt?“ : 

„O ja,“ lächelte Eliſabeth, auf ihren grauen Wollenanzug blickend. 
„Meine Uniform, wie Sie es nennen, erſpart mir die Mühe, mich über 
meinen Anzug zu beſinnen, was den meiſten Frauenzimmern eine ſo 
wichtige Angelegenheit iſt. Ich habe mich ausgeföhnt mit meiner grauen 
Kleidung, mit dem kapuzenartigen Hut und der ſchwarzwollenen Schürze. 
Es iſt nun einmal eine Grille Lady Avendale's, ihre Lehrerin während der 


fragte Eli⸗ 


AUnterrichtsſtunden ſtets in Grau zu ſehen. Ich habe mich darein gefügt.“ 


„Iſt ſchon recht, Miß Eliſabeth,“ antwortete der Doktor, „aber ein 
Ding erträglich finden, heißt noch nicht, damit zufrieden ſein. — Sie 
haber ſich ſehr wenig verändert, ſeit Sie vor ſechs oder ſieben Jahren 
hieher kamen.“ N 

„Sehr wenig,“ ſtimmte Eliſabeth unbefangen bei. „Ich fühlte mich 
damals alt und fühle mich jetzt nicht älter, ich war mit zwanzig Jahren 
nicht hübſch und bin es nicht mit ſiebenundzwanzig. Ich glaube nicht, 
daß mein Haar jemals grau werden wird 5 keine innere Unruhe gräbt 
mir Linien in das Geſicht.“ Rn ; 

Der Doktor blickte aufmerkſam auf Eliſabeths lächelnde Lippen, die 
mit ihren ernſten Augen in ſo grellem Widerſpruch ſtanden. 

„Wir haben beide unſere Arbeit zu thun,“ ſagte er u. einigen 
Sekunden des Schweigens. „Sie mit den Geiſtern der Dorfbewohner 
und ich mit den Körpern. Im Ganzen genommen iſt es ein ſchönes 
Bewußtſein, einen nützlichen Platz in der Welt auszufüllen, ſei unſer 
Beruf auch noch ſo muͤhevoll.“ f 

„So iſt es,“ gab Eliſabeth mit einem leiſen Seufzer zu. „In dem 
Gedanken, Nützliches und Gutes zu wirken, liegt allerdings ein Glück, aber 
manchmal ertappe ich mich doch auf dem Wunſch nach etwas anderem. 
Man ſagt, der Menſch wünſche immer anderes, als er beſitzt.“ 

„Ja, das ſagt man,“ antwortete der Doltor gedankenvoll. 

„Wie grün jetzt alles in der Natur wird!“ bemerkte Eliſabeth, das 
Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand lenlend. 

„Dies feuchtwarme dumpfe Wetter,“ antwortete der Doktor, „iſt 
für die Vegetation beſſer, als für die Menſchen. Meine Schweſter hat 
dieſen Morgen einen großen Strauß Narziſſen auf dem Frühſtückstiſch 
gehabt. Wir ſehen ſolche Blumen gewöhnlich erſt im Mai.“ 

„Wie geht es Miß Angela?“ fragte Eliſabeth teilnehmend. 

„Danke, Miß Mayne, wie gewöhnlich. Sie ſitzt jetzt den ganzen Tag 
am offenen Fenſter und genießt die feuchte milde Luft.“ 

„Sie iſt ſo gut,“ ſagte Eliſabeth. „Sie iſt immer heiter und freundlich 
und es hätte doch niemand mehr Grund zum Klagen und zur Unzufrieden— 
heit wie ſie, das Gebrechen der Lahmheit iſt ein ſchweres.“ 

„O, Angela fühlt ſich nicht unglücklich, Miß Mayne! Es freut mich, 
daß Daiſy ihr jo oft Geſellſchaft leiſtet.“ 

95 iſt ſehr freundlich von Miß Angela, das Kind ſo viel um ſich 
zu dulden.“ 


* 


„Das Kind?“ lächelte der Doktor. „Sie nennen Daiſy beharrlich noch 
ein Kind, — Daiſy erzählte mir geſtern, daß fie ſiebzehn Jahre alt ſei.“ 
„In meinen Augen iſt Daiſy immer noch ein Kind. Mein Kind,“ 
ſagte Eliſabeth, über deren ruhiges ernſtes Geſicht ſich bei dieſen Worten 
ein Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit breitete, was Doktor Floyd nichtentging. 

„Sie ſind eine ſehr hingebende Schweſter,“ ſagte er. 

„Ach, loben Sie mich nicht über das, was meine einzige Freude all 
die langen Jahre geweſen iſt. Mein Leben iſt wie ein Dornſtrauch, 
auf welchem eine einzige friſche Roſenknoſpe erblüht iſt. Was hätte ich 
in der Welt ohne Daiſy?“ 

5 „Sie hätten andere Intereſſen, anderes Glück haben können, Miß 
Mayne.“ 

Eliſabeth ſchüttelte den Kopf. 

war kein anderes Glück möglich. 


„Nein,“ ſagte ſie ernſt, „für mich 
All dies iſt lange vorüber.“ 


Gefahrvolle Ausſicht. (Mit Text.) f | 


„So ſagten Sie mir einft, Eliſabeth,“ erwiderte der Doktor, die 
Stirne leicht runzelnd. „Ich erinnere mich ganz gut an dieſe Stunde.“ 
„Ich auch,“ dachte Eliſabeth, aber ſie ſprach es nicht aus. 
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„Sie werden aber eine ſchreckliche Leere empfinden, wenn Daiſy Sie ver: | 


läßt,“ nahm der Doktor nach längerem Schweigen das Geſpräch wieder auf. 

„Wenn Daiſy mich verläßt?“ fragte Eliſabeth erſchrocken. 

„Nun, Sie können doch nicht erwarten, daß Sie Daiſy ſtets bei ſich 
behalten können? Einen ſolchen Wunſch ſollten Sie im Intereſſe Ihres 
Schweſterchens gar nicht hegen, es wäre ein ſelbſtſüchtiger Wunſch.“ 

„Aber damit hat es noch Zeit,“ antwortete Cliſabeth haſtig und in 
ängſtlichem Tone. „Daiſy iſt noch ein harmloſes Kind und träumt noch 
nicht von Liebhaber und Hochzeit wie andere Mädchen ihres Alters. Ich 
habe ihr alle ſolche Gedanken fern gehalten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


a me 


Themire. 
Eine Skizze aus dem Pariſer Leben des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von Chr. Kim mich. 
. Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtand in einem der abgelegen⸗ 
ſten Winkel der Rue de Lesdiguieres in Paris eines jener Häus⸗ 


chen, wie ſie zu jener Zeit nicht ſelten waren. Es gehörte gewiſſermaßen . 


zum guten Ton, wenn man eine jährliche Rente von 50,000 Livres be⸗ 
zog, einen ariſtokratiſchen Namen trug und ſeine Geheimniſſe vor der 
llatſchſüchtigen Welt zu verbergen hatte, ein ſolches Eldorado zu beſitzen. 

Das Häuschen, das urſprünglich für die ärmeren Klaſſen und daher 
mit geringem Koſtenaufwand erbaut worden war, hatte das unſchein⸗ 
barſte Aeußere, ja es ſah recht baufällig aus und gewiß würde kein 
Vorübergehender die Bewohner desſelben um ihren Aufenthalt beneidet 


haben. Nicht wenig überraſcht mußte der Eintretende ſein, ſobald er die 
morſche Thüre hinter ſich hatte, denn ſtatt der erwarteten leiterartigen 
tannenen Treppe, deren Betreten unter die halsbrecheriſchen Arbeiten zu 
zählen war, fand er eine ſolche mit Stufen aus dem feinſten Marmor 
gehauen; ein Geländer von Paliſanderholz erleichterte das Emporſteigen. 
Die Wände im Flur waren ebenfalls aus Marmor; eine Nymphe, aus 
demſelben Material gearbeitet, hielt in der einen Hand einen vergoldeten 


Leuchter mit brennender Kerze, mit der andern deutete fie auf eine ver- 


borgene Thüre, deren Feder nur dem Drucke des Eingeweihten wich. 


Der Tag — ein heißer Julitag — hatte ſich geneigt, als in dem 


Kabinette, das ſich hinter dem Vorzimmer mit der geheimen Thüre be 
fand, eine junge Dare am offenen Fenſter ſaß und die friſche Abend: 
luft mit ihrem leichten Muſſelinkleide ſpielen ließ. Um ihre reizenden 
Lippen zuckte geſpannte Erwartung, während ſich ihr kleiner Fuß unge: 
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Augen, welche, zwiſchen dunkelblau und ſchwarz ſpielend, keine beſtimmte Graf, daß Sie und Ihre dreihundert Dänen, die Sie auf Malta er⸗ 
Fa ebe 7 7 11 Ungeduld eines Trotzkopfes, der noch keine zwanzig | warten, und die fünfhundert Abenteurer, die Ihnen Frankreich dazugeben 
Lenze geſehen, deſſen 
Leben bisher ein ein⸗ 
ziger lachender Früh: 
ling war. Die junge 
Dame blickte abwech— 
ſelnd nach der glühen⸗ 
den Sonnenſcheibe, die 
ſie mit einem Schlage 
ihres Fächers anſchei— 
nende gerne vollends 
unter den rot glänzen⸗ 
den Horizont geſcheucht 
hätte, bald nach der 
Thüre hin, die ſich noch 
immer nicht in ihren 
Angeln drehen wollte. 
— Ein gedämpftes und 
doch ungleich helleres 
Licht, als aus den zwei 
Dutzend Flammen eines 
Kronleuchters, fiel ins 
Zimmer. Jetzt ſtieg der 
Vollmond in ſchönſter 
Pracht empor; doch die 
reizende Ungeduldige 
ſchien von Mondſchein⸗ 
romantik nichts wiſſen 
zu wollen; ſie ſchnitt 
der blonden Luna ein 
Geſicht, als gäbe ſie 
alle Monde des Welt⸗ 
alls um den Ton eines 
Trittes im Vorzimmer. 

Endlich ward ihre 
Sehnſucht geſtillt. Leiſe 
wurde die Thüre ge: 
öffnet und noch leiſer 
wieder geſchloſſen. Ein 
dunkles, hübſches Män⸗ 
nerantlitz blickte durch 
die Portieren, dann 
folgte die Geſtalt eines 
jungen Herrn, der ſich, 
als er die Schöne am 
Fenſter gewahrte, neben 
ihr auf einem Lehn⸗ 
ſtuhle niederließ. Sie 
. als bemerke ſie 
ihn gar nicht und blickte 
mit einer Ausdauer nach 
dem Vollmond, die man 
ihr vor zehn Minuten 
gewiß nicht zugetraut 
hätte. Der junge Mann 
ergriff eine ihrer zarten 
Hände, die ſie ihm nur 
widerſtrebend überließ. 

„Sie ſind über mein 
langes Ausbleiben ver⸗ 
ſtimmt, Themire? aber 
an mir liegt wahrhaftig 
nicht die Schuld,“ be⸗ 
gann der junge Mann 
nach kurzer Pauſe. — 
„Zuerſt war ich bei den 
reichſten Finanziers und 
dann beim Herzog von 
Richelieu. — Niemand 
wollte meinen Anträ⸗ 
gen Gehör ſchenken und 
ſo ging ich endlich zum 
Miniſter, zum Kardinal 
Dubois. Monſeigneur 
hatte die nn mich 
mit großer Teilnahme ; j HERE 
big 1 Ge e Ich legte ihm alles klar und deutlich auseinan: würde, in Gemeinſchaft mit Ihren viertauſend Landsleuten, die Sie in 
der, ich ſagte ihm alles, nur meinen Namen nicht. „„Ihr Antrag,“ ent⸗ Oſtindien haben, wenn Sie Liſt mit Gewalt verbinden, es Ihnen er⸗ 
gegnete der Gewaltige, „„iſt ſehr ſchätzbar, nur hat er — verzeihen Sie möglichten, ſich der engliſchen Comptoirs zu bemächtigen, — zugegeben 
mir — doch zu viel Romanhaftes an ſich, als daß eine große Nation, ſelbſt, daß die abgeſetzten indiſchen Häuptlinge Ihnen zum Entgelt die 


dulbig auf einem zierlich geſtickten Samttaburette wiegte. Aus ihren | wie die franzöſiſche, darauf eingehen könnte. — Einmal zugegeben, Herr 


(Mit Text.) 


Wildbad Gaſtein, gez. von J. J. Kirchner. 


— . 


Krone ihres Landes anböten und Sie ſelbſt, Herr Graf, ſich Frankreich 
gegenüber in großmütiger Weiſe dankbar erwieſen, ſo kann ich eben doch 
nicht zu der Ueberzeugung gelangen, daß Ihre Herrſchaft von langer 
Dauer ſein würde und daß Frankreich wirklichen Nutzen aus der Affaire 
ziehen könnte. Beſſer ein Sperling in der Hand, als zehn Tauben auf 
dem Dache.““ Sie werden begreifen, liebe Themire, daß ich gegenüber 
ſolchen Einwendungen ſchweren Stand hatte und meine ganze Beiedſam⸗ 
keit aufbieten mußte. Es gelang mir denn auch ſchließlich, dem Miniſter 
das Verſprechen abzunehmen, auf die Angelegenheit zurückzukommen: 
mittlerweile war es aber ſpät geworden u ich machte i eilig auf 
den Weg zu Ihnen. Nur eine Verzögerung erlaubte ich mir noch: Als 
ich nämlich über den Place Dauphine kam, fel mir ein, ich könnte Ihnen 
eine kleine Ueberraſchung bereiten; ich eilte deshalb ſchnell noch zu einem 
Juwelier und kaufte dieſe Kleinigkeit für Sie.“ 

Während die junge Dame den Lockenkopf immer noch ſchmollend ſenkte, 
drückte ihr der Graf eine koſtbare Diamantenkrone darauf, 

„Ah, welch ein Angebinde!“ rief Themire entzückt, indem fie ſich in 
einem Spiegel betrachtete. Die Wolke auf ihrer Stirn war wie vom 
Winde weggeweht und hatte dem freundlichſten Sonnenſchein Platz ge: 
macht. Als Dankesbezeugung fiel ſie dem Geber um den Hals. 

„Vorläufig die Krone, bis ich Ihnen ein Königreich bieten kann,“ 
ſetzte der Graf galant hinzu. 

„Aber,“ fragte Themire, die Krone vom Haupt nehmend und mit 
ſichtlichem Wohlgefallen betrachtend, „was fangen wir an? — Die Fi⸗ 
nanziers enthalten Ihnen ihr Geld, die Miniſter ihr Schwert und ihre 
Kriegsſchiffe zur Landung in Indien.“ 

Der Graf blieb die Antwort ſchuldig; ſinnend blickte er in die herr⸗ 
liche Sommernacht hinaus. Nach einer Weile ſprang er auf. 

„Ich werde zum ſchwediſchen Geſandten gehen, er hat heute großen 
Empfangstag; ihm werde ich mich anvertrauen. Der Mann hat Ehr⸗ 
geiz und ich werde ihm, wenn er die Krone Schwedens in mein Inter⸗ 
eſſe zieht, bedeutende Prozente verſprechen.“ 

„Verſprechen Sie nicht zu viel,“ entgegnete Themire, als fürchte ſie 
bereits eine Schmälerung dos Herrschaft in Indien. 

„Seien Sie ohne Sorge; morgen in der Frühe ſehen wir uns wieder. 
Gute Nacht, Madame!“ 

„Adieu, königliche Majeſtät!“ 

„Schon gejagt, meine Königin.“ — Und lautlos, wie er gekommen, 
war er verſchwunden, der phantaſtiſche Beherrſcher Indiens in spe, 

In Gedanken über ihr zukünftiges Königreich, mit all den angenehmen 
Zuthaten, über ihre ſeltſame phantaſtiſche Lage und ihre unbezahlten Rech⸗ 
nungen verſunken, lehnte das ſchöne Mädchen ſich in den weichen Seſſel 


zurück, legte den Kopf auf das zarte Seidenkiſſen und ſchlief nach kurzer 


„zeit, unbekümmert um den morgigen Tag und um ihre Zukunft, ſanft 
ein. Grübeln war fo wenig ihre Sache, daß fie nie raſcher und feſter 
einzuſchlafen pflegte, als wenn ſie aus dem grünen Thale der Phantaſie 
ſich einmal in die kalten Regionen des Nachdenkens verſtieg. 

Die Glocke der Baſtille ſchlug zehn Uhr. Das Mädchen Themirens 
kam, um Licht anzuzünden, unterließ es aber, als fie ihre Herrin in 
ſanften Schlaf ken ſah. Tiefe Ruhe herrschte ringsum und nur 
das Säuſeln des Windes drang durch das geöffnete Fenſter. Plötzlich 
ertönte ein donnerähnlicher Krach. Der Boden unter den Füßen der 
Schlafenden begann zu wanken, als wenn ein Erdbeben im Anzuge wäre. 
Themire fuhr, von dem Getöſe erwacht, entſetzt in die Höhe. Da folgte 
ein zweiter Schlag, ſtärker und anhaltender als der erſte. Wieder wankte 
der Boden unter dem Mädchen; diesmal aber gab er nach und ſtürzte 
in die Tiefe. Themire war bei dem zweiten Schlage bewußtlos in den 
Seſſel zurückgeſunken, der, dem eingebrochenen Boden nach, der Tiefe zu⸗ 
ſtrebte. Zum Glück war der ganze Boden des Zimmers mit einem dicken 
Teppich belegt, der, von einigen Möbelſtücken, die auf ihm ſtanden, feſt⸗ 
gehalten, nicht ſo raſch dem Drucke wich, den das ohnmäß 10 75 idchen 
und einige andere Möbelſtücke, die auf der eingeſunkenen Ste e ſtanden, 
auf ihn ausübte. Langſam, aber unaufhaltſam ging es in die Tiefe; 
noch ein Rutſch und Teppich, Tiſch, Seſſel und Themire lagen am Bo⸗ 
den. Wie lange ſie ſo gelegen, wußte das junge Mädchen ſo wenig, 
als ſie die Urſache kannte, durch die ſie hieher befördert wurde; als ſie 
die Augen aufſchlug, gewahrte ſie ſich in einem dunkeln Raum, deſſen 
Größe dee der herrſchenden Dunkelheit halber nicht abſehen konnte. Nach 
einer Weile ſah ſie in ziemlich großer Entfernung he Schlag: 
lichter, die aber ebenſo raſch wieder verſchwanden, wie ſie gekommen 
waren; auch war ihr, als drängen dumpfe, ſchwere Schläge an ihr Ohr 
und als folgte jedem Schlage ein aufſprühendes Funkenmeer. Sie ver⸗ 
ſuchte, ſich emporzurichten, doch der Boden war feucht und ſchlüpfrig und 
eine Berührung desſelben mit ihren zarten Händen erpreßte ihr einen 
Angſtſchrei. Ein warmer, 2 ſchwüler Luftſtrom zog an ihr vorüber nach 
der über ihr entſtandenen Oeffnung, wodurch ihr das Atmen erſchwert 
wurde. — Tödliche Angſt folterte ſie und eben war ſie daran, in eine 
neue Ohnmacht zu fallen, als gedämpfter, dann immer kräftiger werden⸗ 
der Lichtſchein durch einen, wie ſie nun deutlich gewahrte, langen und 
iemlich breiten, gewölbten Gang zu ihr drang. Stimmen drangen an 
ihr Ohr und jetzt gewahrte ſie einige, bis an den Gürtel nackte Männer 
auf ſich zuſchreiten. Ungefähr zehn Schritte von ihr entfernt hielten fie an. 


gefä 47 Ding! 
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„Seit zehn Jahren hab ich ſchon prophezeit, die Decke an der Stelle 
hier ſpiele uns einmal einen ſchlimmen Streich,“ ſagte eine rauhe, zür⸗ 
nende Stimme. „Hatt' ich nun etwa Unrecht? — Was wollt ihr nun 
thun? — Das Loch wird uns verraten.“ 

Einer der Männer war jetzt in Themirens unmittelbare Nähe ge— 


kommen. Dieſe ſtieß einen unterdrückten Angſtſchrei aus, als ſie das 


wildausſehende, ſchwarzgefärbte Geſicht des Mannes gewahrte. Ein Aus: 


ruf des Staunens wurde laut, dann kamen die Männer, über den herab⸗ 


geſtürzten Schutt kletternd, in ihre Nähe und betrachteten ſie halb neu⸗ 
gierig, halb unwillig. 

„Da habt ihr die Beſcherung,“ ſagte die rauhe Stimme wieder, „nun 
ſind wir verraten.“ 

Nach einigem Hin- und Herreden festen fie Themire auf einen der 
mit von oben gekommenen Seſſel und tru en fie, wie in einer Sänfte, 
den langen Gang entlang. Jetzt betraten He mit ihr einen weiten, nur 
ſtellenweiſe gut erleuchteten Raum. Das Mädchen glaubte zu träumen. 
Hier zuckte die bläuliche Flamme einer Eſſe geſpenſtiſch empor, dort feilten 
und perten Männer fo emfig, als ginge es um die Wette; Blaſe⸗ 
bälge knarrten und ein Schmelzofen glühte, als gälte es, dem Veſuv 
die nötige Lava zu liefern. Dort ſetzten einige Männer eine eiſerne 
Stange mit glänzenden Kugeln an den Enden in ſauſende Bewegung; 
ihr war, als hätte ſie einſt in der Königlichen Münze ein ähnliches Werk⸗ 
zeug geſehen. Dieſes alles ging mit einer Lautloſigkeit von ſtatten, als 
arbeiteten lauter Stumme hier; kein Laut war außer dem gedämpften 
Geräuſch, das die Maſchinen verurſachten, zu hören. Man hatte ſie 
ſamt dem Seſſel niedergeſetzt und allein 91 8 Jetzt hörte ſie in 
ihrer Nähe reden, konnte aber niemand ſehen. 

„Mitleid iſt ein ſchönes Ding,“ ſagte eben die ihr belannte rauhe 
Stimme, „aber es wird uns den Kopf koſten. Mein Rat geht dahin, 
wir befördern den unwillkommenen Gaſt an einen Ort, wo ſich das 
Schweigen von ſelbſt ergibt.“ . 

Kalter Angſtſchweiß trat dem jungen Mädchen auf die Stirne und 
fie verlor für einen Augenblick aufs neue die Beſinnung. Als ſie wieder 
die Augen aufſchlug, ſtanden zwei Männer vor ihr. Der eine, ein Mann 
in den fünfziger Jahren, von herkuliſchem Körperbau, groß und breit⸗ 
ſchulterig wie aus Stahl gearbeitet, blickte finſter und 72 nach ihr 
hin; der andere, ein junger, kaum fünfundzwanzigjähriger Mann, gleich 
groß, aber weniger muskulös und von entſchieden Igpuen Gefihtszügen, 

lickte ſie, ſichtlich bezaubert von ihrer anmutigen Schönheit, halb mit- 
leidig, halb neugierig an. x 

„Sie haben es wohl ſchon erraten, Madame,“ begann der ältere, 
in dem ſie nunmehr den Inhaber der bekannten rauhen Stimme ſah, 
„daß Sie in eine Falſchmünzerwerkſtätte geraten ſind? — Wir alle, 
wie Sie uns hier ſehen, ſind Falſchmünzer.“ 

Themire fing an zu zittern und zu beben. ö 

„Ste find jetzt, wenn auch ohne Schuld und Abſicht, in unfer Ge: 
heimnis eingeweiht Ein Wort von Ihnen und wir ſind entdeckt, ver: 
haftet, verurteilt und werden auf dem Greveplatz gerädert ohne Gnade.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen ...“ 0 

„Schwüre, Weiberſchwüre .. .“ platzte der Alte heraus, „man weiß, 
was man davon zu halten hat. Wer ſicher verraten ſein will, der laſſe 
ſich von einem Weibe Verſchwiegenheit bis ins Grab geloben.“ 

„Ich aber bin verſchwiegen wie das Grab.“ b 

„Die Männer dort,“ fiel jetzt der jüngere der beiden ein, „wollten 
ſich dieſer Grabesverſchwiegenheit gerade dadurch vergewiſſern, daß Sie 
dorthin befördert würden, von wo noch keiner geplaudert hat; ich aber 
duldete es nicht, denn ich habe hier unten auch ein Wort zu reden. 

Themire atmete etwas leichter. 

„Wir werdens zu bereuen haben,“ brummte der Alte. 

„Sie bewohnen ein kleines Vorſtadthäuschen,“ fuhr der jüngere un⸗ 
beirrt fort, „Ihre Teppiche und Seſſel, die Sie mit hieherbrachten, zeugen 
von eleganter Einrichtung; ich ſchließe daraus, daß Sie einen reichen 


Bräutigam haben, denn, wären Sie ſelbſt reich, fo würden Sie ſchwer⸗ 


lich in der baufälligen Hütte wohnen, die Sie nicht einmal in io be⸗ 
halten konnte. Dieser Bräutigam nun würde Sie vermiſſen und Nach⸗ 
forſchungen nach Ihnen anſtellen, und Nachforſchungen ſind für uns ein 
ehen Sie das ein? — Deshalb iſt's am beiten, Sie 
leiben leben; ich will's ſo und ich weiß was ich will. — Keine Dank⸗ 
barkeitskomödie, Madame,“ 5 der junge Mann ab, als Themire vor 
ihm niederknieen wollte. — „Bevor Sie nun wieder auf die Oberwelt 
befördert werden, bitte ich um die Beantwortung einiger Fragen.“ 

„Fragen Sie; ich werde Ihnen jo gewiſſenhaft antworten, als ich 
das je meinem Beichtvater gethan habe.“ 

„Wahrheit muß ich auch verlangen; denn wenn Sie uns belügen 
oder trotzdem verraten, ſo werden wir Sie mit unſerer Rache zu finden 
wiſſen und quartierten Sie ſich beim Polizeipräfekten ſelber ein. — Ihr 
Vater iſt wohl kein reicher Mann?“ 

85 war es noch vor zwei Jahren, doch ſchlechte Geſchäfte, Unglück 
un u“ 


er, um feine Finanzen wieder in Ordnung zu bringen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


„Haben ihn zu Grunde gerichtet ? + Vortrefflich. Wie viel gebraucht 


15 
. 
Er 
x 


i Herr doch eines beſonderen Hofmeiſters bedürfe, 


. 


Der kleine Prinz. 


Ro vor dem Treffen bei Pultusk (21. April 1703) langte im 
Lager des ſiegreichen Schwedenkönigs Prinz Maximilian Emanuel 
von Württemberg, bekannt unter dem Namen „der kleine Prinz“, an. 
Derſelbe war 1689 geboren und hatte eine unbeſiegbare Neigung zum 
Kriegshandwerk, mit welcher ſich eine fo ſchwärmeriſche Bern eng für 
Karl XII. verband, daß der damals kaum Vierzehnjährige durchaus in 
die Dienſte des bewunderten 
offen, am Feen teil nehmen zu dürfen, um unter ſeiner Leitung 
ſich in der Kriegskunſt auszubilden und zu üben. — „Gut!“ antwortete 
der König, „ich will Sie nach meinem Sinne erziehen!“ Und ſogleich 
ließ er, ſo ermüdet der Prinz auch von der Reiſe war, denſelben ein 
Pferd beſteigen und ſich von ihm auf einem überaus langen Inſpektions⸗ 
ritt begleiten. Der Prinz beſtand dieſe erfte Reiteranſtrengung ſehr gut 

und Karl faßte von dem Zeitpunkte ab eine große Zuneigung zu ihm, 

ſo daß er, als der württembergiſche Geſandte bemerkte, daß ein ſo junger 
err de ö 0 erklärte: „Das iſt nicht 
nötig, ich will ſelbſt fein Hofmeiſter fein!“ Und in ber That bewies er 
ſogleich größere Sorgfalt für dieſen kleinen Prinzen, als er ſonſt für 
irgend jemand belle hatte. — Die Soldaten, dies bald bemerkend, 
legten dem Liebling ihres Gebieters bald den Namen „Der kleine Prinz“ 
bei und gewannen denſelben, jemehr ſie ihn kennen lernten, außerordent⸗ 
lich lieb. — Im Treffen bei Pultusk mußte er ſeine erſte Waffenprobe 
ablegen. Er war einer der Erſten, der bei Verfolgung eines feindlichen 
Dragoners in die Stadt drang. Als dieſer Verfolgte ſeines Verfolgers 
jugendliches Alter erkannte, rief er ihm zu: „Was, kleiner Junge, willſt 
Du auch ſchon anfangen, Menſchen zu morden?“ — Der Prinz ant⸗ 
wortete mit einem Angriff; der Kampf wurde heftig und er erhielt einen 
Stich durch den Rock und einen anderen in den Stiefel, ehe es ihm ge⸗ 
lang, ſeinen Gegner zu durchbohren. Nachdem ihm dies gelungen, ritt 
er zum König zurück, der ihm wegen ſeiner an den Tag gelegten Un⸗ 
erſchrockenheit hohes Lob zollte. Infolge des vorhergegangenen Nittes 
und ne der Flüſſe waren indeſſen die Füße des Prinzen fo 
angeſchwollen, daß ihm nach dem Kampfe die Stiefel von den Füßen 
geſchnitten werden mußten. Einige Wochen ſpäter ſtürzten der König und 
der Prinz bei einem nächtlichen Ritt in eine tiefe Grube. Der Heine 
Prinz lag unten und der König oben, ſo daß erſterer eine arge Quet⸗ 
ſchung erlitt und erſt nach etlichen Tagen ſo weit wieder zu Kräften 
kam, um in den Sattel ſteigen zu können. So knüpften ſich die Bande 
glühender Freundſchaft zwiſchen dem einundzwanzigjährigen Könige und 
dem vierzehnjährigen Prinzen, ein Bündnis, das, 10 gegenſeitige 0 wär⸗ 
meriſche Liebe gegründet, durch gemeinſam geteilte . geprüft und 
geſtählt wurde. — Das Jahr 1706 war vorzugsweiſe das der Beför⸗ 
mar Ren innigen Bande zwiſchen Karl und dem kleinen Prinzen gün⸗ 
ſtige. Der Errettung aus einem brennenden Hauſe folgte in dieſem Früh⸗ 
ahr eine andere. Bei Beſichtigung einer Brücke über den Niemen fiel 
er König bis an den Hals in's Waſſer, fand aber glücklich mit den 


| a E Grund und hielt ſich mit den Armen über dem Ufereiſe. Die 


arke Strömung drohte ihn aber jeden Augenblick unter das Eis zu 
treiben. Im größten Schreck liefen die Schweden von der noch nicht 
vollendeten Bruͤcke zum U 
Jüngling, Graf Hans Wachtmeiſter, und Oberſtlieutenant Siegrot legten 
ſich auf den Leib und verſuchten, auf dem ſchwachen Eis zum Könige 
zu gelangen. Am ſchnellſten und weiteſten voran war der kleine Prinz, 
und es gelang ihm endlich, Karls Hand zu erfaſſen, und nur mit der 
. orſicht, Anſtrengung und Mühe, erreichte er unter eigener 
Lebensgefahr ſeinen Zweck, den König aus dem Waſſer und über das 
Eis zu helfen. Statt aber in ein Haus zu gehen und ſich zu erholen, 
warf ſich dieſer mit ſeiner gewöhnlichen Redensart „Lapperei“ auf ein 
Pferd und ſprengte mit dem kleinen Prinzen davon. Nach einer Stunde 
ſtürzte das Pferd, und Karl erhielt einen ſo heftigen Schlag, daß er 
kurze Zeit beſinnungslos dalag. Nachdem er ſich jedoch etwas erholt 
hatte, ritt er auf einem anderen Pferde weiter. Die Beweiſe der innig⸗ 
ſten Liebe, die Karl dem kleinen Prinzen gab, wurden immer häufiger. 
Ritt Karl allein aus, ruhte dieſer nicht 
umgekehrt war es ebenſo. Während des 
15 einmal ganze vierundzwanzig Stunden gegenſeitig geſucht und ver: 
fehlt. — Ein anderesmal ſagte der König eines Abends zum Prinzen: 
„Wollen wir morgen früh zum Oberſten Creutz reiten?“ Ereutz ſtand in 
Littauen. Als der kleine Prinz bejahte, fügte Karl hinzu: „Halten Sie 
ſich früh bereit; ja ſchon um zwei Uhr. Aber nehmen Sie ein gutes 
f Pferb, denn vor morgen mittag will ich zwanzig Meilen zurückgelegt 
haben. Und ſchweigen Sie vor allen Dingen, denn ich will mich aus 
dem Zimmer wegſchleichen, damit nur wir zuſammenreiten. Ihnen mußte 
ich es ja wohl ſagen, ſonſt wären Sie wieder den ganzen Tag umher⸗ 
geritten, mich zu chen Sie ſollen es fortan immer wiſſen, wenn ich 
ausreite, auf daß Sie mir folgen können, wenn Sie wollen!“ — Der 
Prinz legte ſich in ſeinen Kleidern nieder und ritt am Morgen allein 
mit dem Könige weg. Sie kamen glücklich bei Creutz an, beſichtigten die 
lätze ſeiner Siege bei Lachovitz und Klack, zogen mit gegen die kleine 
eſtung Nieswiez, eroberten fie und legten fie in Aſche. Dann begab ſich 


ER bis er ihn gefunden, und 
Aufenthalts in Pirsk hatten ſie 


Heldenkönigs treten wollte. Er bat Karl 


er. Der kleine Prinz, ſowie noch ein anderer 


— — 
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Karl auf den Rückweg, nahm aber eine größere Begleitung mit. Der 
Ritt war indeſſen ein ſo ſchneller und ſcharfer, daß außer dem kleinen 
Prinzen, dem General Meierfeldt und zwei Reitknechten alle übrigen 
urückblieben. Der Weg führte ſie an einen großen See, zu deſſen Ueber⸗ 
ſchiſfung nur ſchwer ein Boot aufzutreiben war. Endlich fanden ſie ein 
ſolches. Karl ſetzte ſich an's Steuer, Meierfeldt und die Reitknechte an 
die Ruder, und der kleine . hielt die ſchwimmenden Pferde am Zügel. 
In der Mitte des See's wurden die letzteren furchtſam und verſuchten 
umzukehren, wobei ſie mehrmals den Prinzen faſt in's Waſſer riſſen und 
das Boot dem Umſchlagen nahe brachten. Nur mit Gefahr und Mühe 
wurde die Fahrt beendet und unter ähnlichen Abenteuern Pinsk wieder 
erreicht. Emil König. 


Am Rhein. 


Preisgekröntes Studentenlied von Frida Schanz. 8 


W. glüht er im Glaſe! Durchbrauſt uns ſein Feuer, 
\ Wie flammt er fo hold! So ſchmilzt unſer Sinn 
Geſchliff'nem Topaſe 


Für euch nur getreuer, 
Vergleich' ich ſein Gold, Ihr Mägdlein, dahin! 
Und Düfte entſchweben Wir ſchwärmen von Kofen, 
Ihm blumig und fein. — 


Von Minnen und Frei'n. 
Gott ſchütze die Reben Gott ſchütze die Roſen 
Am ſonnigen Rhein! 


Am ſonnigen Rhein! 


Ob oft auch der Tropfen 
Den Trinker bezwingt. 
Berz⸗drücken und klopfen 
Die Schönheit uns bringt, — 
Wir wollen's vergeben, 
Den verzeih'n 

Den Roſen und Reben 

Am ſonnigen Rhein! 


ie m 


Gefahrvolle Ausficht. Wer ſchon in den Alpen gewandert iſt, der hat 
gewiß oft ſtaunen müſſen über die Schwindelfreiheit und Unbefangenheit, wo⸗ 
mit Kinder Stellen betreten, deren drohende Gefahr dem ruhigſten und gefaß⸗ 
teſten älteren Beobachter in die Augen ſpringt oder deren Anblick auch dem 
Beherzteſten wo nicht Schwindel, ſo doch Grauen verurſacht. Die beiden Kinder 
mit dem Zicklein, welche auf dem Rande einer ſchmalen Felſenleiſte an einer 
faſt ſenkrechten Berzwand hoch über einem Gebirgsſee ſtehen und keine Ahnung 
von einer ihnen etwa drohenden Gefahr haben, ſind keine Phantaſie des Künſt⸗ 
lers, ſondern dem friſchen, wirklichen Leben entnommen, denn gar oft kann 
man in den Alpen Kinder in ſolchen gefährlichen Lagen ohne jede Ahnung von 
ihrer Gefahr ſehen. Uns ſelbſt iſt es einmal auf einer Alpenreiſe begegnet, 
daß wir beim Erklimmen eines Berges einen kleinen Ziegenhirten von zwölf 
oder dreizehn Jahren auf einem überhängenden Felsſtück ruhig ſitzen und ein 
Kränzchen von Edelweiß zum Verkaufe binden ſahen, während ſeine nackten 
Beine über einen Abſturz von mindeſtens 200 Metern hinaushingen. Uns 
ſtockte vor Grauſen beinah der Puls und wir wagten dem Knaben nicht ein⸗ 
mal eine Warnung zuzurufen, aus Furcht, ihn damit zu erſchrecken und ſeinen 
Sturz in die Tiefe herbeizuführen. Unſer Führer aber, ein noch rüſtiger Greis 
von ſiebzig Jahren, bemerkte unſere Angſt und ſagte lächelnd: „O, laſſen Sie 
ihn nur; dem Jungen geſchieht nichts! Kinder haben ja ihren eigenen Schutz⸗ 
engel!“ Und in demſelben Moment wandte ſich der Gaisbub um, ſtand unbe⸗ 
fangen auf und ſtieg zu unſerem Pfad herab, um uns ſein Edelweiß zum Kauf 
anzubieten, ohne zu ahnen, welche Angſt und Sorge er uns 1 hatte. 

O. M. 


Gaſtein. Mindeſtens zwölfhundert Jahre lang bekannt, trotz feiner Ver⸗ 
borgenheit in einem ſtarren Felſenwinkel, aus dem es keine weiter führende 
Straße gibt, auch bereits von Theophraſtus Paracelſus myſtiſch gerühmt, hat 
Gaſtein doch den Höhepunkt ſeines Rufes erſt erreicht, ſeitdem es des ver⸗ 
ſtorbenen greiſen Kaiſer Wilhelm J. von Deutſchland wahrhaftige Heil: und 
Jugendquelle geworden. Man fährt von Lend, wo die gewaltige Gaſteiner 
Ache als Waſſerfall in das tiefere Thal herabſtürzt, die Kunſtſtraße hinauf, 
welche „in der Klamm“ heißt. Nicht weit von der Auffahrt ſteht ein Häus⸗ 
lein mit einer Inſchrift, welche beſagt, daß es von der wilden Ache einſt voll— 
ſtändig losgeriſſen und 11 getragen wurde. Das gibt einen kleinen Be⸗ 
griff von der Gewalt der „Gaſtein“. Die reizvollen Paßwindungen, welche bis 
zu einer Höhe von beiläufig 1000 Meter emporſteigen, münden endlich im 
Gaſteiner Thale aus, das wie ein tiefer Alpengarten nach den vorigen engen 
Windungen erſcheint, und in deſſen Breite und meilenweiter Länge man zuerſt 
Dorf Gaſtein, dann Bad Gaſtein zu paſſieren hat, um ſchließlich nach Wildbad⸗ 
Gaſtein, dem End» und Hauptpunkte zu gelangen. Hier wohnten einſt die Ge⸗ 
bieter von Tauſenden von Bergknappen. Die Meiſten emigrierten ſ. Z. des 
proteſtantiſchen Glaubens wegen; die Gruben verfielen, vergletſcherten, verloren 
die Zugänge — jetzt ſucht man im tauben Geſtein, und manche ſtolze Baureſte 
in Bad Gaſtein, das im herrlichen Thalkeſſel liegt, geben Kunde von deſſen 
einſtiger Herrlichkeit. Jetzt beſitzt es einen Schatz im Waſſer, das ſtundenweit 
von Wildbad herabgeleitet, doch noch immer ſolche Wärme behält, daß es für 
die Badenden der Abkühlung bedarf. Immer enger geht dann der Weg, nicht 
mehr an jo ſchroſſen Bergwänden wie vorerſt, und immer großartiger leuchten 
uns mannigfaltige Alpenſpitzen mit ihrem Schnee oder Gletjcher-Eije entgegen. 
Endlich lachen Villen, einladende Wirtshäuslein auf grünen Höhen, die zier⸗ 
liche, neugotiſche, proteſtantiſche Kirche, und aus der Ferne vernehmen wir 
ein gewaltiges Rauſchen, das von dem Gaſteiner Fall entſteht, welcher in ſeiner 
Mächtigkeit raſtlos von 160 Meter Höhe in einer Felſenſpalte herabſtürzt, einer 


. 


der flärfften in Europa. Dies iſt aber nicht die Heilquelle, im Gegenteile mit 
Aengſtlichkeit wird gewacht, daß kein Tropfen dieſes Schnee- und Regenwaſſers 
in das eigentliche Heilwaſſer komme, das faſt 40 Grad R. heiß aus mehr als 
dreißig Stellen der Erde dringt, welcher noch vielfach die Ader geſchlagen wer⸗ 
den könnte, wenn's nötig wäre. Die Nymphe der Gaſteiner Quelle iſt die ge⸗ 
heimnisvollſte und ſchweigſamſte Dame der Welt; ſie hat noch niemand, nicht 
einmal den galanteſten Aerzten, Chemikern geſagt, worin das Geheimnis ihrer 
Wirkſamkeit beſtehe. Man hat abſolut nichts chemiſch Faßbares gefunden. Die 
mythiſche Palingeneſie der Alten, Wiederbelebung, wird an dürren Pflanzen 
ſichtbar, und manches welke Menſchenkind ging ſchon geſtärkt und verjüngt wieder 
in die von ihm verlaſſene Heimat zurück. — Die Badeärzte ſprechen nur von 
elektriſcher Spannung, vom „Geiſt“, und dieſer Geiſt iſt wenigſtens einer, 
welcher mit Spannung erwartet bei Tag und Nacht umgänglich iſt. — Der 
Gaſteiner Badegaſt hat ein Kurleben, welches an und für ſich ſchon eine ſtetige 
Macht der Erneuerung beſitzt. Er atmet faſt vierthalbtauſend Fuß hoch in dem 
Alpenparke eine Luft voll feinſten Waſſerſturzſtäubchen oder Dämpfen, daher 
durch ihnen bewirkter Würze und Reinheit, welche die Bruſt weitet, die Nüſtern 
förmlich zum Ausbreiten drängt, in allen Sinnen ſich bemerkbar macht. Er 


muß frühzeitig aufſtehen, weil ein Schläfchen 
oder mindeſtens Einhüllen im Lager nach dem 
Bade, das er im Haufe nimmt, vortrefflich, 
und man zudem vorher nichts gegeſſen noch 
getrunken haben ſoll, und ſchließlich muß er 
auch frühzeitig ſchlafen gehen; denn ſobald die 
Sonne ſinkt, und dieſes geſchieht hier hinter 
den hohen Alpenſpitzen nachmittäglich ſehr zeis 
tig, muß er den durch die warmen Bäder em⸗ 
pfindſam gewordenen Leib um ſo mehr vor 
den kühlen Alpenlüften ſchützen. Er kann in 
der langen Wandelbahn, deren Glaswände 
hinaus und hinab in die Tiefe ſehen und das 
Donnern der Ache herein hören laſſen, Geſell⸗ 
ſchaft finden, ſich leiblich und geiſtig erfriſchen, 
die ſtille Stimme der Bücher und Zeitungen, 
die laute des Klaviers vernehmen. Das iſt ein 
großer Reiz der Geſellſchaft hier, daß ſie da 
zuſammenkommen muß, daß man alle Herrlich⸗ 
keiten, welche aus Europa und Amerika zu: 


ſammenſtrömen, mit leibhaftigen Augen be- 


gucken kann, wenn ſie ſich nicht abſichtsvoll 
zurückziehen. Aber wohin? Gaſtein hat einen 
einzigen Platz, will ſagen ein Plätzchen, das 
ſo groß iſt wie eine große Wohnſtube, und 
dies wird begrenzt einerſeits vom Stammhaus 
„Straubinger“, andererſeits vom ſogenannten 
Badeſchloß, welches dem Lande Salzburg ge: 
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de 


faft immer fein Zuhörer. 


Zwei Meilen weit ſehen Sie 


Gall, „ungeachtet Sie ihn einſt recht gut ge: 
kannt haben.“ — Der Herzog ſtutzte. — „Es 
iſt der Schädel eines Mannes, der Ihnen am 
Rhein viel zu ſchaffen gemacht hat. Es iſt der 
Schädel des Generals Wurmſer.“ — „Alter 
Bekannter!“ rief der Herzog aus, „hätte ich 
Dich doch bei Weißenburg jo ruhig und ver⸗ 
träglich gefunden, als jetzt.“ 5 
Auch eine Logik. „Nu, jetzt biſte mer 
ſchon zwei Jahre hundert Gulden ſchuldig. 


Wann wirſte endlich bezahlen?“ — „Wos 


frogſte? Bin ich a Prophet?“ 

Un verwundbar. Jaquet de Jaſtenes, 
Generallieutenant unter Ludwig XIII., konnte 
faſt für ſtich-, hieb⸗ und kugelfeſt gehalten wer: 
den; er wohnte 120 Belagerungen, 30 Schlach: 
ten und vielen Scharmützeln u. ſ. f. bei, ohne 
jemals verwundet zu werden. St. 

Ein gutes Zeichen. „Nun, wie hat die 
Frau Gemahlin die Nacht verbracht?“ — „Gott 
ſei Dank, Herr Doktor, es geht entſchieden zur 


mir geht's ſchlecht.“ — „Nun, wo ſitzt es denn?“ — „Ach, Herr Doktor, ich 
habe ein fo ſeltſames Ziehen in den Beinen.“ — „Ziehen in den Beinen? — 
Mein Herr, Sie ſind Kaſſierer.“ 8 bee 
Was iſt Ausſicht? Auf dem Schloſſe Stolzenfels am Rhein iſt ein 
früherer Potsdamer Unteroffizier Kaſtellan. Ein Reiſender, dem er die Burg 
zeigte, ſagte zu ihm: „Wie glücklich müſſen Sie ſich fühlen, hier in dieſem ro⸗ 
mantiſchen Schloſſe, wo Ihrem Blicke ſich aus jedem Fenſter eine andere, köſt⸗ 
liche Ausſicht zeigt!“ — „Ach.“ antwortete der Unteroffizier, „wenn Sie Aus: 
ſichten lieben, ſo ſollten Sie mal in meine Heimat kommen. Ich bin nämlich 
aus Teltow. Ich ſage Ihnen, da iſt Ausſicht. 1 
über die Felder weg; aber hier, ach Du lieber Gott, da hat man ja immer 
Berge dicht vor der Naſe!“ ; Gr. 
Reſultat von Galls Organenlehre. Bei des Doktor Galls Vor⸗ 
leſungen über die Organenlehre war der verſtorbene Herzog von Braunſchweig 
Als der Herzog nach einer Vorleſung einſt einen 
Schädel nach dem andern in die Hand nahm, fiel ihm einer darunter wegen 
feines außerordentlich ſtarken Organs des Raufſinns beſonders auf. — „Euer 
Durchlaucht ahnen wohl nicht, welchen Totenkopf Sie in Händen halten,“ ſagte 


völligen Geneſung; ſie hat eine Taſſe Bouillon 
genommen und dann die Taſſe dem Stuben⸗ 
mädel an den Kopf geworfen.“ (Frankf. Journ.) 

Sonderbare Gerechtſame. — Am 


Nordfuß des Speſſart, unweit der alten, freien 
Reichsſtadt Gelnhauſen, liegt das Dorf Geiſel⸗ 


N EN bach, welches einſt der reichen Benediktinerabtei 
a N Seligenſtadt am Main zugehörte. Im Jahre 
1527, nach dem Bauernkrieg, der an fo man⸗ 
cher Oberhoheit im deutſchen Reich mit Stur⸗ 
mesgewalt gerüttelt hatte, wurden die Rechte 
der Abtei durch ein neues „Weisthum“ näher 
beſtimmt. Darin heißt es unter anderem: „Der 
Abt iſt Grundherr und übt durch einen „Fruth“ 
(Vogt, Amtmann) die niedere Gerichtsbarkeit, 
Gebot und Verbot aus. Er darf aber nur mit 
„dritthalb Mann“ (d. h. mit zwei Männern und einem Buben) nach Geiſelbach 


hört, und worin der Kaiſer bei ſeiner Anweſen— 
heit ſtetig wohnte. Rechts und links läuft die 
Straße abwärts. Drüben Bergwand, hüben Ab⸗ 
grund. Und da muß man ſich gegenſeitig förm— 
lich in die Fenſter, in die Augen gucken, man 
kennt ſich nach einem Tage, wie Gäſte eines 
Salons, die in gegenſeitiger Unterhaltung ſchnell 
einander näher treten. An den Berglehnen führt 
der Kötſchacher Weg, welcher nach dem Kötjchach- 


Strolch (drohend ſeinen Knittel ſchwingend): „Geld her, 
oder —!“ 

Herr (zieht ſchnell einen Revolver aus der Taſche und 
legt auf den Strolch an): „Oho, Herr Strauchdieb, ſo kommt 
man mir nicht.“ 

Strolch: „Nun, wenn es jo ſteht, dann können Sie ſich's 
ja behalten.“ e 


thal in einem Bogen geht, dabei uns den offenen Blick gewährt in das reizende 

Bad Hofgaſtein, das wie eine Idylle mit ſeinen weißen Häuſern im ſmaragdenen kommen; doch iſt ihm geſtattet, einen „Biedermann“, der ihm . begeg⸗ 
Grün und mit der blitzend dahinſchlängelnden Ache ſich zeigt. Man ſteigt zur net, mitzubringen und drei Hunde.“ - N 
ſanften 8970 855 3 — den Schnee des Radhausberges, des 3300 Söfungen 7 stem Nr. 109 
Meter hohen Schareck, die Kuppen der 2 bis 3000 Meter hohen begrünten oder Fon ’ roblem Nr. . 
beſchneiten Alpen des Anlaufthales, und anderer, aus ah behaglichen NE Nr. 106, Bed 1h 5. K d 5 0 ie Oskar Gelbſus 
villon grüßen kann, und man geht über die Schreckbrücke nach Böckſtein. Der Ar 107 8 Be K d 4 

Anblick der Schreckbrücke rechtfertigt den Namen ganz; ſo hoch, ſo luftig ſchwebt a Det eıc 

fie über Felſenſchroffen, zwiſchen denen in der Tiefe die gewaltige Ache toft, Arit | 

über welche unten noch ein zweiter ſteinerner Brückenweg führt. Aber mutig N 70 mogryp » üſchland f 

kann man zum ſichern Schreckenweg empor und darüber ſeinen Gang ins Vöck⸗ 1 6 ce Sn e 5 

ſteinthal fortſetzen, das friedlicher und ſanfter als die andern ausſieht. Böckſtein 3 1 850789 Schloß bei Jena. m; u 

war der frühere Hauptort der Goldgewinnung, von welcher zumeiſt Erinne- | 498364645. Ein Naturereignis 7 

rungen blieben; man kann von hier empor in die wilde Rauris, wo Knappen 518345. Eine Himmelsgegend. . 0 

allerdings noch im Sommer mit Schnee und Bereifung ihrer Stollenwerke 648 5 6 7 8 9. Eine deutſche Stadt 

kämpfen, und noch ſtetig gearbeitet wird — was Bergſteiger auf dem Weber: | 78954 Ein Gefäß. b 

gange nach dem berühmten Heiligenblut gelegentlich ſehen —; die Gaſteiner 9451. 15 Fluß in Italien 

Säfte gehen, fahren, reiten, laſſen ſich in Seſſeln tragen nach dem Naßfelde, 9 Er 3 N 

zu welchem man durch eine Felſengaſſe gelangt, in welche gewaltige Waſſerfälle, 900 1 Her 1 

wie der Keſſel⸗, der Bärenfall, Schleierfall herabſtürzen. Und ſchließlich liegt Cbslin. Hugo Lewin 

das wilde, öde, waſſerdurchriſſene Feld vor uns, auf dem die Gletſcher in die Logogryph. 

Wolken ragen, oder düſtere, kluftige Bergrieſen, über welchen Geier und Adler Mit „1“ kannt du es ſelbſt nicht fein 


kreiſen. Die Gaſteiner Saiſon hat zwei Phaſen, die kleine und große, die hohe 
und niedere, auch durch Preiſe getrennt. Die erſte, beſcheidene beginnt Mitte | Mit „e“ iſt's in den höchſten Höhn 
Mai und endet mit dem Juni, die zweite währt von da ab bis in die Hälfte Und allen Menſchen wohl bekannt. 
Auguſt — und ſo lange weiter, bis Schnee und Nebel die Gäſte vertreiben. P Wilbert 

8 Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Und doch erreicht es deine Hand, 


Matt in 4 gügen 


Aufloͤſungen aus voriger Nummer: 


des Arithmogryphs: Donauwörth, Ohr, Nonne, Aurora, Uhu, Wörth, Oder, 
Erde, Ruder, Tante, Huronen; des Bilberrätſels! Den ſicherſten Gewinn bringt 
Fleiß und guter Sinn. 9 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Kategoriſch. „Mein Fräulein, ich liebe Sie.“ — „Aber, Herr Haupt⸗ 
mann ...“ — „Schweigen Sie, das muß ich beſſer wiſſen.“ (Münch. Hum. Bl.) 
Beim Arzt. Doktor P. war nicht nur ein vortrefflicher Arzt, ſondern 
auch ein großer Menſchenkenner. Kam ein fremder Patient zu ihm, um ſein on Kin in ANZ 
Leid zu klagen, jo wußte er auf der Stelle den Beruf desſelben zu erraten. Miedattton von E. Aug. Pfeiffer in Stuttgart. 
Eines Tages kommt ein junger Mann zu ihm und jagt; „Ach, Herr Doktor, Druck vou Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


